Tulpe und Veilchen. 
Roman aus Deutſchlands ruhmreichſten Tagen 
von 13] 
Aruno Emil König. (Fortsetzung) 


Nulda empfing Hans im einfachen 
Morgenkleid; wozu ſollte ſie ſich 
auch ihm gegenüber beſonders 

$ ſchmücken? Und doch war ſie ihm 
niemals ſchöner erſchienen, als an dieſem 
Morgen; das einfach helle Gewand hob ihre 
jugendfriſche Anmut. 

Dem ſtattlichen Offizier entging es nicht, 
wie reizend, wie bezaubernd ſie in dem ein⸗ 
fachen Gewande ſich ausnahm, und 
er fühlte, je näher der Abſchied 
winkte, deſto tiefer, wie rein und 
innig er ſie liebe. 

„Mein ſüßes Herz,“ rief 
er mit Wärme, indem er auf 
ſie zuſchritt und ihre beiden 
Hände erfaßte, „heut bringe 
ich Dir eine Hiobspoſt. Ich 
habe telegraphiſch Ordre er- 
halten, ſchleunigſt zu meinem 
Regiment nach dem Kriegs- 
ſchauplatz zurückzukehren. Ich 
hoffe jedoch, der Krieg wird 
bald beendet und unſre Tren- 
nung nur eine kurze ſein. Wirſt 
Du ſie auch mutig ertragen, 
feſt auf mich bauen und mir 
Dein Herz fo voller Liebe be- 
wahren, wie ich es verlaſſen 
habe?“ 

Sie hatte ihm langſam ihre 
Hände entzogen, ihre feinen Augen 
brauen zogen ſich dichter zuſammen, und ihr 
Blick ſtreifte ihn geringſchätzig. 18 

„Ich habe nur zu beklagen, daß Sie ſich 
überhaupt zu mir bemüht haben,“ ſagte 
fie herb „wenn ich Ihnen erkläre, daß 
Sie Ihre Rolle gut zu ſpielen verſtanden, 
ſo wird das Ihre Eitelkeit hoffentlich befrie- 
digen, und damit ſei die Löſung unſers 
mich entwürdigenden Verhältniſſes ausge 
ſprochen!“ ; 

Sprachlos ſtarrte Hans die Geliebte an. 
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Beilage zum „Danziger Courier“. N 


Er verſtand nicht, was ſie redete, aber der 


bittre, kalte Ton ſchnitt ihm ins Herz. 

„Ich habe den wirklichen Baron von der 
Gröbitzburg geſprochen;!“ — fuhr fie. mit 
leidenſchaftlicher Betonung fort „er iſt 
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Ich überlaſſe es 
ihm, Sie zur Verantwortung zu zichen da- 
rüber, daß Sie ſich einen Namen anmaßen, 
der Ihnen nicht zukommt.“ 


Mit großer Erregung hatte er ihr zugehört; 
das Blut trat ihm aus dem Geſicht zurück. 


der letzte ſeines Stammes. 


„Ach, mein liebenswürdiger Herr Graß— 
vater!“ preßte er erbittert hervor. 

Dann aber raffte er ſich zuſammen und 
ſagte, dicht vor Hulda hintretend, in einem 
fo feſten Ton, daß ſie erſchrocken und ver- 
legen zurückwich: 

„Weiter, nur weiter, vollende! Ich will 
mehr, ich will alles erfahren, was jener alte 
Mann geſprochen hat, und gnade ihm der 
Himmel, wenn er es gewagt hat, meine in 
Gott ruhende Mutter zu beſchimpfen! Dir 
ſoll meine Liebe vergeben, daß Du Dich 
hinter meinem Rücken von dem herzloſen 
Greiſe täuſchen ließeſt und wankelmütig wur- 
deſt. Damit mag es genug ſein. Jetzt aber 

dulde ich keine Ausrede; ich for- 
dere die reine, volle Wahrheit. 
Was ſagte der ſeltenſte der 
Großväter, wer ich ſei?“ 

Eingeſchüchtert durch ſein 
beſtimmtes Auftreten und leiſe 
wieder hoffend, antwortete fie, 
ängſtlich: „Ein niederſchleſiſcher 
Bauer!“ 

„Nun und wäre das denn 
etwas Schlimmes!“ rief Hans 
aus. „Man kann dabei ein 
ſehr ehrenwerter, ein gebildeter 
und vorurteilsfreier Mann ſein, 
wenngleich es leider noch Leute 
giebt, die mit Ueberhebung und 
Geringſchätzung ſelbſt auf den 
Landwirt herabzuſehen wagen, 
denen er trotz ſeines Wohl— 
ſtandes, ſeines achtungswerten 
Charakters und obgleich er 
unbeſchränkter Herr auf ſeinem 
Grund und Boden iſt, nicht eben⸗ 
bürtig erſcheint. Uebrigens habe ich noch 
gar nicht den Beſitz meines mütterlichen 
Erbes angetreten, ſondern folge der ſchönſten 
Pflicht des Mannes, der Verteidigung des 
Vaterlandes; aber ich ſchätze den Rock meines 
Königs, den ich mit Ehren trage, nicht höher, 
als den Rock des rechtſchaffnen Landmanns. 

Meine Zukunft iſt noch ungewiß. Mög⸗ 
lich, daß ich mir zu den Beſitzungen, die 
mir von mütterlicher Seite zukommen, noch 
ein benachbartes Rittergut kaufe, möglich 
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auch, daß ich die Offizierslaufbahn noch 
etliche Jahre weiter verfolge! 

Von Dir aber verlange ich, ſage mir 
mehr, Hulda, ſage mir: was war es, das 
Dich ſo erſchüttern konnte? Wie kamſt Du 
dazu, ſo ſchwere Beſchuldigungen gegen mich 
zu erheben und mir unbegründete Anklagen 
mit ſo ſchneidender Kälte ins Geſicht zu 
werfen?“ 

Sie verlor ihre Faſſung immer mehr. 

„Er räumte ein, daß Sie der Familie 
von der Gröbitzburg entſtammen könnten;“ 
ſagte fie ſchüchtern, „er bemerkte aber da- 
zu wörtlich: auch die edelſten Stämme 
trieben bisweilen wilde Sprößlinge. Sein 
einziger Sohn ſei tot, Namensvettern be- 
ſitze er nicht, Rang und Titel eines Frei⸗ 
herrn von der Gröbitzburg erkenne er nie- 
mand zu, und fein Schloß und fein Ver- 
mögen erbe vorausſichtlich ſeine Großnichte.“ 

Hans lachte bitter auf und rief gereizt: 

„Ich hätte nimmer geglaubt, daß dieſer 
Herr Großvater ſo ſchlau in ſeiner halben 
Wahrheit ſein könnte, daß man ihn nicht 
einmal zur Verantwortung ziehen kann, vor 
der ihn außerdem ſein greiſes Haupt ſchützt.“ 

ſchlug ſich an die Stirn und ſagte 
unzufrieden mit ſich ſelbſt: | 

„Und dieſer Perſönlichkeit, die mit ihrer 
Doppelzüngigkeit heimlich und ſchleichend, 
wie eine Giftſchlange die Rlüte Deiner 
Liebe welken machte, beſaß ich die Schwäche, 
aus Mitleid und Herzensgüte mich nähern 
zu wollen!“ 

Er trat ans Fenſter und blickte hinab 
auf die Straße. Hulda ſollte den Sturm 
ſeiner Gefühle nicht bemerken, nicht ſehen, 
welchen Eindruck die tiefe Kränkung ſeiner 
Ehre auf ihn machte. Erſt, nachdem er ſich 
1 völlig ermannt, wendete er ſich wieder 
ihr zu. 

„Komm, Hulda!“ ſprach er, und der 
Ton der Liebe klang beſänftigend durch ſeine 
Worte, „ich will Dir reinen Wein über 
meine Abkunft einſchenken!“ 

Hulda trat ihm näher, und er fuhr fort: 

„Ich will Dir vergeben, daß Du einen 
Augenblick wankteſt und an mir irre wurdeit. 
Du konnteſt ja unmöglich vorausſehen, daß 
ein ſo alter Mann ſein eigen Fleiſch und 
Blut verleugnen und dasſelbe in ſeinem 
Dünkel heimlicher Weiſe ſchmählicher Ver⸗ 
achtung preisgeben würde. 

Und leider iſt dieſer hochmütige, herzloſe 
Greis der Vater meines verſtorbenen Vaters! 
Aber es iſt ganz gleichgiltig, ob er meine 
Rechte und Anſprüche anerkennt. Sie ſind 
deſſen ungeachtet geſetzlich begründet und 
ſtehen vor aller Welt unanfechtbar da! 
Meine Mutter war eine Tochter des Be⸗ 
ſitzers eines der größten Bauerngüter der 
Gabelsberger Gegend in Niederſchleſien. 
In ihren Adern floß alſo das von meinem 
Herrn Großvater väterlicherſeits jo gering 
geſchätzte „Bauernblut“. Meiner Mutter 
Vater war ein weit und breit geehrter Ehren- 
mann. Sein Bruder iſt Pfarrer einer un⸗ 
ſerm Gute benachbarten großen Gemeinde 
und ein andrer Bruder, mein Onkel Heinrich, 
ein früherer Wachtmeiſter, der mit dem 
Rang eines Leutnants verabſchiedet worden 
iſt, bewirtſchaftet an meiner Statt mein 
mütterliches Erbe. Du ſiehſt, ich habe keine 
Urſache, meiner Abſtammung „Bauernblut“ 
mich zu ſchämen. Ich danke gerade dieſer 
Abſtammung meine Erziehung und alles, 
was ich bin und meinen beiden Oheims 
vor allem auch „Männerſtolz, ſelbſt vor 
Königsthronen!“ 
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Wenn nun jener thörichte Greis in 
ſeinem verächtlichen Dünkel keine Kenntnis 
von der Heimat ſeines eignen Sohns und 
der Geburt ſeines Enkels nehmen wollte, 
wenn es zwiſchen ihm und meinem Vater 
um des letztern Heirat willen zum Bruch 
gekommen, ſo kann der alte Mann doch 
weder dieſe Thatſachen, noch meine Rechte 
umſtoßen. Seine Güter und Reichtümer 
kann er mir allerdings entziehen, dazu be⸗ 


ſitzt er die Macht, nicht aber meines Vaters 


Namen und ſonſtigen Rechte. Uebrigens 
ſcheint der wunderliche Herr gar nicht zu 
ahnen, wie entbehrlich mir ſein Beſitz iſt. 

Wenn ich gegen dieſen alten Mann einen 
tiefen Groll im Herzen tragen würde, wäre 
es zu verwundern? Meiner Mutter Tod, 
owie den meines Vaters hat feine grenzen 
loſe Härte allein verſchuldet und mich ver- 
leugnet er. 

Mein Großvater aus „Bauernblut“ und 
feine beiden Brüder nahmen ſich der ver- 
leugneten Waiſe an und haben mich erzogen, 
ihnen, den Männern aus „Bauernblut“ 
verdanke ich allein mein völlig unabhängiges 
Sein. Großvater Wülfing iſt leider ſeit 
Jahren nicht mehr am Leben, aber ſeine 
beiden Brüder wurden meine größten 
Wohlthäter. Und das ſind ganze Männer, 
ihnen ſtrebe ich nach! 

Es iſt freilich traurig, daß man in 
unſerm Vaterlande von vornherein den Mann 
noch immer nach dem äußern Schein be— 
urteilt und nicht nach ſeinem wahren Wert, 
und ich habe ſchon mehrfach erfahren müſſen, 
daß in vielen Ohren mein wirklicher Name 
„von der Gröbitzburg“ einen erhebenderen 
Klang hat, als der Name „Wülfing“. Ich 
aber habe alle Urſache, mir auf den letztern 
mehr einzubilden, als auf den erſtern.“ 

Hulda ſchwieg. Sie entzog Hans aber 
ihre Hände nicht mehr, die er unwillkürlich 
ergriffen hatte, und blickte nicht mehr finſter 
und kalt auf ihm. 

„Du ſiehſt,“ hob er wieder an, „mein 
Name iſt unantaſtbar, und meine Perſönlich— 
keit kennſt Du ja, und was ich Dir bieten 
kann, iſt zur Zeit bereits nicht viel weniger 
glänzend, als wenn ich der Erbe der Gröbitz⸗ 
burg wäre; jedenfalls vertauſche ich meine 
Beſitzung ſo leicht nicht mit einem Rittergut! 

Doch genug dieſer leidigen Angelegenheit! 
Ich glaubte,“ — und indem er dies ſagte, 
nahm ſeine Stimme den Ton leiſen Vorwurfs 
an, „meine nächſte und doch ſehr ungewiſſe Zu- 
kunft, und die Gefahren, denen ich entgegen- 
gehe, würden und müßten Dir naturgemäß mehr 
und größre Beſorgnis einflößen, als der 
bedauernswerte Stolz meines Großvaters! 

Doch nun, Geliebte, frage ich Dich: haſt 
Du die erforderliche Geduld, eine Trennung 
mutig zu ertragen, willſt Du im Vertrauen 
auf meine Liebe und Treue, meiner Zurück— 
kunft harren? Willſt Du inzwiſchen Deinen 
alten Vater auf mein ſpätres Kommen vor- 
bereiten?“ 

Sie wechſelte dabei mehrmals die Farbe, 
und erſt, als er die Frage zärtlich und 
dringend wiederholte, entgegnete ſie gepreßt: 

„Ja, ich bleibe Dein!“ 

Beglückt von dieſen Worten, zog Hans 
ſie in feine Arme, und als ſie ihm in ſeine 
glückſtrahlenden Augen blickte, drückte ſie 
den erſten bräutlichen Kuß auf ſeine Lippen. 

Die Macht ſeiner äußern Erſcheinung, 
ſein geiſtiges Uebergewicht, wirkte in dieſem 
Augenblick ſo ſehr auf ſie ein, daß ſie, ſo 
lange ſie unter dem Zauber ſeiner Gegenwart 
ſtand, ihm nur zärtlich ſich hingeben konnte. 


— 
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Mittlerweile war die kurze Spanne Zeit, 
über welche ſie zu verfügen hatte, abgelau⸗ 
fen. Der Augenblick des Scheidens erſchien. 
Er war bitter, bitterlich ſchwer für den ge⸗ 
mütvollen Hans, weniger ſchwer für Hulda. 
Sie ermutigte und tröſtetete ihn mit Schmei⸗ 
chelworten und Beteuerungen, ſo daß er ſich 
zuletzt faſt ſeiner Rührung ſchämte. 5 

„Auf Wiederſehn!“ hauchte das ſchöne 
Mädchen, als es den Scheidekuß des Ge. 
liebten empfing. „Auf Wiederſehn!“ hallte 
es in ſeiner Seele zurück, als er gegen Abend 
ſein Roß beſtieg und ſie ihm vom Fenſter 
aus ein Lebewohl zunickte. 


IV; 


Baron von der Gröbikburg war von 
Berlin in großer Eile abgereiſt; es galt 
einer Schwäche zu entrinnen. Mit eiſernem 
Willen hatte er die Regungen feines Her⸗ 
zens bezwungen, hatte den friſchgrünenden 
Zweig ſeines alten Stammes mit eigner 
Hand abgeriſſen, zerknickt und gethan, was 
er in ſeinem Wahn und in ſeiner Verblen⸗ 
dung für Pflicht hielt; jetzt ſtand er ermattet 
da nach dem Leid, das er ſich ſelbſt an⸗ 
gethan. 

Denn mochte es immerhin ein unedles 
Reis ſeines Stammes ſein, ſchön und herr⸗ 
lich war es doch; es hätte einen friſchen 
und edlen Zweig an den alten dahinfterben- 
den Namen abgegeben. 

Immer und immer wieder gedachte er 
des ſchmucken Offiziers von den Garde- 
dragonern; wie ähnlich war er dem dahin- 
geſchiedenen, von ihm verſtoßnen Sohn, wie 
männlich ſtolz, ſelbſtbewußt und ehrenſtark 
hatte der junge Mann bei all' der Herzens— 
güte, die aus ſeinem edlen Antlitz hervor⸗ 
leuchtete, dreingeſchaut und ſich zu beherrſchen 
gewußt! h 

Fort und fort ſtand die jugendkräftige 
Erſcheinung vor ſeiner Seele, und oftmals 
ſchüttelte er kummervoll ſein greiſes Haupt; 
aber — Bauernblut! — Nimmermehr! 

Der Gatte ſeiner Großnichte Mathilde, 
der Major von Struth. auf deſſen älteſten 
Sohn Baron von der Gröbitzburg Reich- 
tum und ſelbſt ſein Name vererben ſollte, 
war ſchon nach ſiebenjähriger Ehe verſtorben. 
Das war ein ſchwerer Schlag für den alten 
Herrn geweſen. 

Er hatte ſich an Struth jo gewöhnt ge- 
habt, wie ſonſt an niemand, und der Major 
hatte es verſtanden, ſich von der tyranniſchen 
Natur des Gröbitzburgers fernzuhalten. Er 
hatte Reiz und Wechſel in das einförmige 
Leben auf der Gröbitzburg gebracht. Der 
geringe geſellſchaftliche Umgang, den ſeine 
Familie gepflegt hatte, war ein gewählter 
geweſen, und raſch war der gemütvolle, viel- 
ſeitig gebildete Mann die Seele des Hauſes 
geworden, geſchätzt von feiner Gattin, ge- 
achtet vom alten Freiherrn und geehrt und 
geliebt von der Dienerſchaft. \ 

Leider hatte die Großnichte ihrem Ge⸗ 
mahl nur ein Mädchen geſchenkt, ein Un- 
glück nach der Meinung des Schloßherrn. 

Indeſſen die beiden Gatten waren noch 
nicht zu alt, als daß man nicht noch in 
Ruhe auf einen männlichen Nachkommen 
hätte warten können! _ k 

Im Rat der Vorſehung war es jedoch 
anders beſchloſſen, Struth arb plötzlich an 
einer Lungenentzündung. h 

Die Gattin betrauerte den Verluſt des 


Gemahls tief und innig, der alte Freiherr 


dagegen mit grollendem Schmerz; denn mit 
Struth gingen wieder alle ſeine Hoffnungen 
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zu Grabe, außerdem verlor er in Struth 


den Freund, den unentbehrlichen Geſellſchaf— 
ter, und daß Mathilde keine zweite Ehe 
ſchließen würde, war vorauszuſehen. 

So war abermals wieder tiefe Stille 
in ſeinem häuslichen Leben auf der Gröbitz⸗ 
burg eingetreten, welche nur hin und wieder 
durch das fröhliche Jubeln einer Kinder— 
ſtimme unterbrochen wurde. Anfangs mochte 
der alte Herr das Kind nicht leiden; allein 
die Kleine war nicht furchtſam. Sie ließ 
ſich durch des Großonkels finſtres Geſicht 
nicht im mindeſten ſtören, und zuletzt er- 
oberte ſie auch des Barons Zuneigung, ohne 
daß dieſer ſelbſt es ahnte. 

Die Erziehung des Kindes nahm Frau 
von Struths ganze Zeit in Anſpruch und 
ein innigeres Verhältnis, als zwiſchen beiden, 
konnte kaum gedacht werden. 

Das Bild dieſes Ber- 
ſtorbenen feſſelte Annas 
Gedanken und ihre leb— 
hafte Phantaſie faſt mehr, 
als das ihres eigenen Ba- 
ters, welches in der Mutter 

immer hing. Die Ge⸗ 
chichte dieſer ſchönen 
Marie, der einfachen Land⸗ 
wirtstochter, und deren 
tragiſches Ende hatten 
einen unendlichen Reiz 
für ihr junges Gemüt. 
Sie hatte der vor acht 
Monaten geſtorbenen 

Mutter Sehnſucht nach 
dem Kinde Maries und 
ihren Schmerz darüber er- 
kannt und empfunden, daß 
dieſer Enkel ſchuldlos 
verſtoßen worden war 
und teilte ſomit ihr Leid 
unwillkürlich. Auch ſie 
wollte gut machen, was 
man an dem armen Kna⸗ 
ben verſchuldet hatte und, 
wenn irgend möglich, des 
Großoheims Herz für 
ſeinen Enkel gewinnen. 

Nachdem die Mutter 
geſtorben, blieb Anna mit 
dem alten, finſtern Groß— 
onkel in der Einſamkeit 
zurück und oft dachte ſie 
über der verſtorbenen 
Mutter redliche Mahnung 
nach: „Wache, mein teures 


Tode geſchickt hatte und mit ihm ſich unter 


halten. Mit der innigſten Wehmut endlich 
ruhte ihr Blick auf dem Madonnenbild der 
lieblichen unglücklichen Marie, welches ihr 
die Mutter gleichfalls hinterlaſſen hatte, das 
fie aber ſorgfältig vor den Augen des Groß⸗ 
vaters verbergen mußte. 

Bald nach dem Ableben der Mutter war 
der Freiherr ſelbſt auf die Idee geraten, 
nach einer Geſellſchafterin für Anna ſich um- 
zuſchauen, und ſein Zuſammentreffen mit 
einigen befreundeten, altadeligen Familien 
in Berlin hatte ihm die beſte Gelegenheit 
geboten, ſich deshalb zu beraten. 

Geſtern nun war er zurückgekehrt, aber in 
äußerſt gereizter Stimmung. 


Mit weiblichem Takt und Zartgefühl be- 


griff Anna, daß ſie ihn auf andre Gedanken 
bringen müſſe. 


Auf dem See. 


Hierzu untenſtehendes Gedicht. 
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halb gnädiges Fräulein jo betrübt drein- 
ſchauen?“ 

„Den Onkel hat eine ſo tiefe Nieder⸗ 
geſchlagenheit erfaßt,“ verſetzte Anna, „daß 
ich fürchte, er iſt krank.“ 

„Das iſt er nicht; der gnädige Herr hat 
eine eiſerne Natur. An dem prallt alles 
ab, was andern Menſchenkindern Herzeleid 
und Kummer verurſacht.“ 

„Aber was iſt ihm denn begegnet?“ 
fragte Anna, „Du mußt es doch wiſſen?“ 

Erſt, nachdem er ſich vorſichtig, umge- 
ſehen, entgegnete der Alte geheimnisvoll: 

„Sehen Sie, gnädiges Fräulein, heut 
konnte der Herr Baron gar nicht fortkommen 
von dem Gemälde da; das kommt aber daher, 
weil das Bild wieder lebendig geworden iſt.“ 

„Wa — was ſagſt Du?“ fragte das junge 
Mädchen aufs äußerſte überraſcht. — „Sprich 


Kind, über des Hauſes 
Rechte und teile, wenn ſonſt nichts für Euch 
auf Erden, meinen Segen mit ihm. Vergiß 
nicht, daß ſein Vater mein Geſpiele und 
nächſter Verwandter war und meinem Her— 
zen nahe geſtanden hat.“ 

Und dieſer gemeinſame Segen der Mutter 
wurde ein geheimnisvolles Band, welches die 
Seele Annas an den Entfernten feſſelte. 

Die Briefe des verſtorbenen Vaters an 
die Mutter, welche dieſe der Tochter hinter- 
laſſen hatte, waren ihr Lieblingsleſeſtoff. 

Immer und immer wieder las ſie na— 
mentlich jene Briefe, in welchen er die Ge— 
burt des Sohnes angezeigt und mit ihr 
wegen Uebernahme einer Patenſtelle unter- 
handelt hatte und mit beſondrer Rührung 


„Dieſer Brief, lieber Onkel, war einem Dich deutlich aus, Chriſtoph, 


an mich gerichteten beigelegt. Denk' Dir nur, 
eine Dame will es wirklich mit mir verſuchen!“ 

Ruhig nahm er den Brief und erwiderte: 
„Es fragt ſich ob mir die Bewerberin genügt!“ 

„Die Dame beruft ſich gerade auf ihre 
Bekanntſchaft mit Dir!“ bemerkte Anna. 

„Mit mir?“ fragte er, „Wer könnte das 
wohl ſein?“ 

„Sie hat Dich jüngſt in einer Geſellſchaft 
in Berlin kennen gelernt. Ihr Name iſt 
Hulda von Schmahleufels!“ 

Ein finſterer, drohender Blick traf ſie bei 
Nennung dieſes Namens. „Hüte Dich, Anna,“ 
ſagte er, nur mühſam feinen Zorn zurüd- 
haltend, „mitzuſpielen in einem Ränkeſtück, 


den, in welchem er die Baſe beſchwor, um ich durchſchaue alles.“ 


ſeines Sohnes willen die Ausſöhnung mit 
dem Vater herbeizuführen. 

Stundenlang konnte ſie das Bild des 
kleinen Krauskopfes betrachten, welches der 
Vater des Verſtorbenen noch kurz vor ſeinem 


Er warf den Brief ungeleſen auf den 
Tiſch. Betroffen blickte Anna dem zornig 
Dahinſchreitenden nach. 

Das bemerkte der eintretende Diener und 
ſagte: „Darf unſereins vielleicht fragen, wes⸗ 


wie meinſt 


Du das?“ 

„Das iſt ſehr einfach, gnädiges Fräu⸗ 
lein,“ ſagte er, „wir haben den jungen 
Herrn Baron geſehen!“ 

„Baron Hans?“ rief Anna atemlos — 
„wo? wo? Sage mir, wo, Chriſtoph; quäle 
mich nicht!“ (Fortſ. folgt.) 


Auf dem Ger 


(Zu obigem Vilde.) 


Schon ift der Tau gefallen, 

Der Mond ſteht in der Höh' 

Und trintt mit Silberſtrahlen 

Die Nebel von dem See, 

Wo gar melodiſch klingen 

Getön und leiſes Singen, 

Das ſanft verſchwebend wiederklingt. 


Und wo der Mond die Fluten 
Am herrlichſten beſtrahlt. 

Da wird von ſeinen Gluten 
Silbern ein Kahn bemalt, 
D'raus ſüße Lieder ſprießen, 
Ein Seufzen und ein Küſſen — 


Doch nur der Mond darf lauſchen hier. Om. 
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Guſtav v. Moſer 
ihn nicht, den immer 
würdigen Verfaſſer von „Krie 
welcher am 11. Mai dieſes Jah 
zigſten Geburtstag feſtlich begehen konnte? Wer 


25 9). Wer kennt 
eitern, immer liebens⸗ 
im Frieden“, 
res ſeinen ſieb⸗ 


hätte nicht ſchon einmal über den Schneider 
Gibſon, den Stadtverordneten Sauerbrei, den 
Lohndiener Pfeffermann oder den prächtigen 
Reif⸗Reiflingen ge⸗ 

lacht? Die Kritil hat 
allerdings an allen 

ſeinen Stücken vielerlei 

auszuſetzen Nen und 
auch mit Recht. Die 
Handlung wächſt nie⸗ 
mals aus dem Haupt⸗ 
alas hervor, ſon⸗ 
ern wird vom Ver⸗ 
faſſer ſtets ziemlich 
willkürlich geleitet. Die 
Charaktere entbehren 
meiſt der Vertiefung, 
aber ſie ſind dem Leben 
nachgebildet undäußerſt 
wirkſam. Es lag Guſtav 
v. Moſer urſprünglich 
anz fern, der Bühnen⸗ 
chriftſtellerei ſich zu 
widmen. Als der 
äh eines Majors 


im Ingenieurcorps am 
11. Mai 1825 zu Span⸗ 
dau geboren folgte er 
dem Derfommen 1 
Familie und ſchlug, 
nachdem er anfangs 
das Friedrich⸗Wilhelm⸗ 
Gymnaſium zu Berlin 
und dann das Kadetten⸗ 
haus beſucht hatte, eben⸗ 
falls die Militärlauf⸗ 
bahn ein. Im Jahre 
1843 wurde er Offizier 
und diente dann als 
ſolcher imGardeſchützen⸗ 
bataillon und in ver⸗ 
ſchtedenen Jägerba⸗ 
taillonen, zuletzt in Görlitz, worauf er, nachdem 
er ſich verheiratet hatte, 1856 ſeinen Abſchied 
nahm und ſich der Bewirtſchaftung ſeines Gutes 
Holzkirch bei Lauban widmete. Dabei blieb 
ihm aber noch reichliche Muße, und in dieſer 
kam er bei der Vorliebe, die er von jeher für 
das Theater gehegt auf den Gedanken, kleine 
dramatiſche Genrebilder und Scherze zu ſchreiben. 
Dieſe fanden dann bald den Weg zur Bühne, 
und da ſie Erfolg hatten, ſah der Verfaſſer ſich 
weiter zu arbeiten angeregt. Die beliebteſten 
dieſer kleinen Stückchen ſind: „Er ſoll dein Herr 
ſein!“ „Wie denken Sie über Rußland,“ „Ein 
moderner Barbar,“ „Moritz Schnörche,“ „Kaudels 
Gardinenpredigten,“ „Aus Liebe zur Kunſt,“ 
„Sonntagsjäger“ u. ſ. w. Erſt mit dem Be⸗ 
ginn der ſiebziger Jahre wagte er ſich mit 
größern, den ganzen Abend füllenden Luſtſpielen 
hervor, zog aber für dieſe BL einen litterariſchen 
Adlatus herbei, fo Franz v. Schönthal, E. Heiden, 
Otto Girndt, T. v. Trotha u. a. Die bedeutend⸗ 
— Stücke dieſer zweiten Periode ſind außer 
em ſchon genannten „Krieg im 2 ſeinem 
Haupttreffer, „Das 88 Sſeſt,“ „Ultimo,“ 
„Der Veilchenfreſſer,“ „Reif⸗ . „Der 
Hypochonder,“ „Unfre Frauen,“ „Der Salon⸗ 
tiroler“ und „Der Bibliothekar“. Alle ſind 
Repertoirſtücke der deutſchen Theater geworden 
und auch vielfach überſetzt. 


Hand in den Mund 


Baugeſellſchaft für Arbeiterwohnungen. h 


Die Baugeſellſchaft für Arbeiterwohnungen in 
Barmen (preußiſche Rheinprovinz) hat nach dem 
Jahresbericht der dortigen Handelskammer für 


das Jahr 1894 bis jetzt 296 Häuſer mit einem Das iſt ein 


Gulsbeſitzer: „Nun, Ihr Leute, wie geht es Euch denn?” 
Pächter: „Ein ſchweres Daſein für uns, gnaädiger Herr, das ganze Jahr über lebt man halt von der 


Zu unſern Bildern. — Ernſt und Scherz. — Rätfel u. ſ. w 
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von ſind notariell verkauft 88 Häuſer im Wert 
von 422 170 Mk. Die Abzahlungen auf dieſe 
Summe betrugen 391419 Mk., ſodaß Reſtforde⸗ 
rungen verbleiben für 30 750 Mk. oder rund 
350 Mk. für das Haus gegen 500 Mk. im Vor⸗ 
jahre. Die mit Kaufrecht begebenen 164 Häuſer 
ſtehen zu Buch mit 814 755 Mk., durchſchnitt⸗ 
lich für das Haus 4968 Mk.; die Anzahlungen 
darauf betrugen 168 422 Mk., durchſchnittlich 
auf das Haus 1027 Mk. gegen 1000 Mk. im 


Vorjahr. 
Dom Regen in die Traufe. „Alſo Du 


A geheiratet, weil Dir das Eſſen in den Gaſt⸗ 
äuſern nicht mehr ſchmeckte ... na und jetzt?“ 
— V Jetzt ſchmett's mir im Gaſthaus wieder!“ 


Schweres Daſein. 


ER 
A 


Der Patentſchutz dauert: in Deutſchland 
15, in Amerika 17, in Belgien 20, in Canada 
6, 12 oder 18, in Dänemark 15, in England 14, 
in Frankreich 15, in Italien 15, in Luxemburg 
15, in BD 15, in Oeſterreich 15, in Por⸗ 
tugal 15, in Rußland 3— 10, in Schweden 15, 
in der Schweiz 15, in Spanien 20, in der Türkei 
5, 10 oder 15, in Ungarn 15 und in Finnland 
3—12 Jahre. 

Harte Nüſſe. Wie 
die „World“ erzählt, 
giebt es in Afrika eine 
eigne Gattung von 
Hande en die im 
Lande ſo geſchätzt wer⸗ 
den, daß Fremde, wel⸗ 
che der Seltenheit hal⸗ 
ber ein oder das andre 
Stück anzukaufen wün⸗ 
ſchen, für jede Nuß einen 
Thaler Be müffen. 
Diefe find etwas größer 
als die gewöhnlichen 
und haben die Eigen⸗ 
heit, daß ſie im Innern 
entweder einen milch⸗ 
weißen oder einen ganz 
ſchwarzen Kern haben. 
Geſchieht es nun, daß 
ein Mann in die Hütte 
eines Ehepaares geht, 
um deſſen Tochter zum 
Weibe zu begehren, ſo 
wird ihm eine Hand» 
voll Kola vorgelegt. 
Er wählt eine Frucht, 
dieſe wird hierauf mit 
e Feierlichkeit zer⸗ 
chlagen, findet man 
einen weißen Kern, 
wird der Antrag an⸗ 
Pee bei einem 
chwarzen wird der 
arme Freiwerber er⸗ 
barmungslos durchge⸗ 


Kurz abgethan. Eine Operuſäugerin, 
welche von dem Königlichen Theater durchgebrannt 
war, wurde durch Huſaren nach Potsdam zu⸗ 
rückgebracht und warf ſich auf des Königs 
Frage: „Madame, warum ſind Sie von mir 
gegangen?“ halb tot vor Schreck zu deſſen 
Füßen. — Friedrich II. hob ſie auf und ſagte dann 
zu ihr: „Beſorgen Sie nichts! Ich wollte nur 
von Ihnen Abſchied nehmen; nun können Sie 
gehen, wohin Sie wollen.“ 


Auflöfung 
des zweifilbigen Buchſtaben⸗Rätſels in der 


erſten Nummer dieſes Quartals: 


> Rebhuhn. 


Vor Gericht. Aktuarius: „Sie find ver⸗ 
klagt, Herr Spibig, weil Sie Ihren Hund infolge 
eines Streites mit dem Namen Ihres Nachbars 
Schmidt belegt haben und denſelben fortwährend 
zum Aerger Ihres Nachbars rufen.“ Beklagter: 
„Entſchuldigen Sie, Herr Aktuarius, die Sache 
at noch einen Haken. Allerdings habe ich 
meinen Hund ſo genannt, aber mein Nachbar 
ſchreibt ſich Schmidt, mit dem dt, und mein Hund 
ſchreibt ſich blos Schmid, mit dem einfachen d. 
großer Unterſchied, und Sie werden 


Geſamtwert von 1422225 Mark gebaut. Da⸗ einſehen, daß ich ganz ſchuldlos bin.“ 


— ———⅛ʃd— — — — — — — en 


prügelt und hinausge⸗ 
worfen. 


Vuchſtaben⸗Nätſel. 
Bald in des Meeres tiefgeſenkten Gründen, 
Im Auge bald und bald im duſt'gen Thal, 
Kannſt Du mein Ganzes oft entſprießend finden, 
Umher verbreitend blendend hellen Strahl. 
Eines ein Zeichen und — in Park und Gängen 
iehſt Du mich oft im Frühlin sglanze fteh'n: 
Es prangt mein Laub, umtaufdt von Wettgeſängen, 
Bon Frühlingsſang und ſanſtem Liebesſleh'n. 


Zweiſilbige Scharade. 

Mein erſtes geht bei Nacht und 

Auch wohl oe, auf eue 8 
Und wird's ertappt, ſetzt's einen Strauß. 
Mein zweites braucht zu Waſſer man, 
Auch ſchafft es häu Beier an 
an Ge gersmann. 

Fürs Ganze kriegt man zur Bel 
Leude Koft us freie Wohnung ns 


Schieb- Bätfel, 
Aus folgend t Wört 
in derselben Nabenſelge der Buchten abet e 


Angel, Adam, Ast, Kuss, Am, Engel, Semiramis, 
Talmar. 


(Auflöfungen folgen in nächſter Nummer.) 


— — 
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